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Eigenübersetzung aus dem Französischen)
Liebe Brüder und Schwestern in Christus,

Diese ökumenische Woche fügt sich ein in den Kreuzungspunkt der Geschichte, die Verflechtung von Erinnerungen, die Schnittpunkte der Ökumene und des sozialen Engagements der Kirche. Der Apostel Jakobus schreibt ja: „Meine Brüder, was nützt es, wenn einer sagt, er habe Glauben, aber es fehlen die Werke? Kann etwa der Glaube ihn retten? (…) Denn wie der Körper ohne den Geist tot ist, so ist auch der Glaube tot ohne Werke” (Jak 2, 14;26). Diese Interdependenz von Glaube und Werken steht im Zentrum der Spiritualität der Dienerin Gottes, Chiara Lubich, dieser außergewöhnlichen Persönlichkeit, mit der wir alle sehr verbunden waren.

Ihr ganzes Leben lang hat Chiara Lubich sich die Aufforderung des Apostels Paulus zu Eigen gemacht: „Zieht die Rüstung Gottes an, damit ihr den listigen Anschlägen des Teufels widerstehen könnt” (Eph 6,11). Und es gab viele Anschläge, vor allem während der Zeit des Zweiten Weltkriegs, als man in den Bergen Zuflucht suchte.
So wurde die Loslösung zum Symbol ihres Handelns. Sie stellte sich in den Dienst der ärmsten, der verwundbarsten Menschen. In dieser Hinsicht entspricht sie der inneren Größe der Persönlichkeiten, die sie auf ihrem missionarischen Weg kennen lernte, darunter unseren Vorgänger, den Ökumenischen Patriarchen Athenagoras, dem sie im Juni 1967 in Konstantinopel zum ersten Mal begegnete. 

Wir schätzen die außerordentliche Verehrung Chiara Lubichs dem Patriarchen gegenüber, die in einem im Jahr 1972 von ihr verfassten Text zum Ausdruck kommt. Darin denkt sie nach über ihre Begegnungen mit unserem Vorgänger. Dieses Zeugnis ist nicht nur eine Beschreibung des Ökumenischen Patriarchen Athenagoras, sondern auch ein Beweis für Chiaras Liebe zu ihm.
Sie schreibt: „Ich erinnere mich weniger an die Worte, die er mir bei der ersten Audienz gesagt hat und die mir Eindruck gemacht haben, als vielmehr an seine Gestalt, an die übernatürliche Atmosphäre, die ihn umgab und die im Allgemeinen alle wahrnehmen, die zu ihm kommen. Und vor allem denke ich an sein Herz: ein so großes, so zutiefst menschliches Herz, dass mir die Frage kam, wie viele solcher Menschen ich in meinem Leben wohl kennen gelernt hatte.“
Das Gleiche könnten wir von ihr, von Chiara Lubich sagen. Sie war beseelt von einem tiefen Wunsch nach Einheit, der Einheit des Leibes Christi, nach der Versöhnung der Christen in der Gemeinschaft der Kirchen.

Das Thema Versöhnung ist zentral in der Spiritualität von Chiara Lubich. Versöhnung verwirklicht sich in der Beziehung des Menschlichen mit dem Göttlichen. Christi Werk in der Welt ist ein Werk der Versöhnung, das über die Religion hinausgeht, denn es verbindet vertikal und horizontal Schöpfer und Geschöpfe.

Die Versöhnung in Christus stellt Christus in den Mittelpunkt dessen, was die Menschheit zum Abbild Gottes macht und in eine dynamische Beziehung der Ähnlichkeit versetzt. Christus ist Versöhnung. Denken wir an das Wort von Paulus: „Ja, Gott war es, der in Christus die Welt mit sich versöhnt hat, indem er den Menschen ihre Verfehlungen nicht anrechnete und uns das Wort von der Versöhnung anvertraute“ (2 Kor 5,19). 
Interessant ist auch, dass Paulus im vorhergehenden Vers sogar vom „Dienst der Versöhnung“ spricht (2 Kor 5,18). Versöhnung ist der Ort, von dem her wir unsere Gemeinschaft mit Gott und unsere Einheit in der Kirche bedenken sollen, um – wie der wichtige Text von Lutheranern und Katholiken sagt – „vom Konflikt zur Gemeinschaft“ überzugehen.

Und während wir derzeit den 500sten Jahrestag der lutherischen Reformation begehen, dürfen wir nicht denken, dass die orthodoxe Welt keinen Platz in diesem Versöhnungsprozess hätte. Der christliche Osten wurde bald, um nicht zu sagen sofort, in die Ereignisse in Europa einbezogen.
Sicher, Luthers Absicht war es anfangs, die römische Kirche von innen her zu reformieren, doch die Verselbständigung seiner Bewegung ließ – im Zusammenhang mit dem Humanismus jener Zeit und vor allem dank der Erfindung des Buchdrucks - die kirchliche Landschaft des alten Kontinents sehr komplex werden.

Die orthodoxe Kirche wurde von Anfang an von den Vertretern der Reformation zu Rate gezogen. Das beweisen die zahlreichen Kontakte im Lauf des 16. Jahrhunderts bis hin zum wichtigen Briefwechsel zwischen dem Ökumenischen Patriarchen von Konstantinopel, Jeremias II. Tranos, und den Lutheranern der Universität Tübingen hinsichtlich des Augsburger Bekenntnisses, ohne dass sich jedoch eine echte Annäherung ergeben hätte.

In jedem Fall wird der Beginn des bilateralen Dialogs zwischen der orthodoxen Kirche und dem Lutherischen Weltbund im Jahr 1981 als Fortsetzung dieser Kontakte des 16. Jahrhunderts betrachtet, Beweis für ein fort-dauerndes gegenseitiges Interesse.
Erlaubt mir, am Ende dieser einfachen Botschaft jeden Einzelnen der Teilnehmer an dieser „Ökumenischen Woche“ zu grüßen. Ich gratuliere der Fokolar-Bewegung zu ihrem aufrichtigen, dem Geist ihrer Gründerin Chiara Lubich treuen Einsatz und rufe den Heiligen Geist auf Euch alle herab, damit sich die Worte unseres Herrn Jesus Christus erfüllen: „Alle sollen eins sein: Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir bin, sollen auch sie in uns sein, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast“ (Joh 17,21). 
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